


Farbiger und lebenswirklier könnte Isabel Allendes Roman nit sein. Vor

dem Hintergrund der historisen Sklavenaufstände in der Karibik sildert

sie das paende Sisal der Mulain Zarité, die als junges Mäden an

einen weißen Plantagenbesitzer verkau wird. Dur vielfae persönlie

Bande an die Familie ihres Herrn gekeet, muß Zarité ihren ganz eigenen

Weg finden, um endli Freiheit zu erlangen.

Mit ihrem neuen Roman Die Insel unter dem Meer entführt uns die

ilenise Bestsellerautorin von den Zuerrohrplantagen auf Saint-

Domingue, dem heutigen Haiti, in das pulsierende New Orleans des frühen

19. Jahrhunderts. Ein sillernder, dramatiser Bilderbogen um eine starke

Frau, die alles riskiert und si bedingungslos ihre Freiheit erkämp.

Isabel Allende, 1942 geboren, hat ab ihrem atzehnten Lebensjahr als

Journalistin in Chile gearbeitet. Na Pinoets Militärputs am 11.

September 1973 ging sie ins Exil, wo sie ihren Weltbestseller Das Geisterhaus

srieb. Heute lebt sie mit ihrer Familie in Kalifornien. Ihr Werk erseint

auf deuts im Suhrkamp Verlag.
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Für meine Kinder, Nicolás und Lori



Zarité

Mit meinen vierzig Jahren ist mir, Zarité Sedella, mehr Glü besieden

gewesen als anderen Sklavinnen. I werde lange leben und im Alter froh

sein, weil mein Stern – mein Z’étoile – au in wolkenverhangener Nat

leutet. I weiß, wie sön es ist, wenn i bei dem Mann liege, den mein

Herz gewählt hat, und seine großen Hände meine Haut ween. Vier Kinder

habe i geboren, i habe ein Enkelkind – und die am Leben sind, sind frei.

In meiner frühesten Erinnerung an Glü bin i ein dürres, verfilztes

Würmen, das zum Klang der Trommeln tanzt, und das ist au mein

jüngstes Glü, denn gestern abend habe i auf dem Congo-Platz getanzt

und getanzt ohne einen Gedanken im Kopf, und heute fühlt si mein

Körper heiß und müde an. Die Musik ist ein Wind, sie trägt die Jahre mit

si fort, das Gestern und die Furt, die wie ein Tier in mir kauert. Mit den

Trommeln swindet die Alltags-Zarité, und i bin wieder das Kind, das

getanzt hat, bevor es ritig laufen konnte. Meine Füße stampfen auf die

Erde, und dur meine Beine steigt das Leben empor, es durströmt meine

Knoen, gewinnt Mat über mi, nimmt mir den Kummer und versüßt

meine Erinnerungen. Die Welt erbebt. Der Rhythmus entspringt auf der Insel

unter dem Meer, er ersüert die Erde, durfährt mi wie ein Blitz und

reißt meine Beswernisse mit hinauf in den Himmel, damit Papa Bondye

sie zerkaut und slut und i gereinigt und froh werde. Die Trommeln

besiegen die Angst. Die Trommeln sind das Erbe meiner Muer, die Kra

Guineas, die mir innewohnt. Dann nimmt es keiner mit mir auf, i werde

gewaltig wie Erzuli, Loa der Liebe, und sneller als die Peitse. Die

Museln an meinen Knöeln und Handgelenken rasseln, die Kalebassen

fragen, es antworten die Djembés mit ihrer Waldstimme und die Timbas mit

ihrer Metallstimme, die spreenden Djun Djuns laden zum Tanz, und heiser



dröhnt die große Maman, wenn sie geslagen wird, um die Loas zu rufen.

Die Trommeln sind heilig, dur sie sprit man mit den Loas.

Dort, wo i die ersten Jahre aufwus, tönten keine Trommeln in der

Kammer, die i mit Honoré, dem anderen Sklaven, teilte, aber sie gingen

häufig draußen spazieren. Meine damalige Herrin, Madame Delphine, wollte

keinen Negerlärm hören, nur das swermütige Klagen ihres Klaviords.

Montags und dienstags unterritete sie farbige Mäden, und die übrige

Woe gab sie Stunden in den Häusern der Grands Blancs, wo die jungen

Damen ihre eigenen Instrumente haen, weil sie nit dasselbe benutzen

konnten, auf dem die Mulainnen spielten. I lernte, wie man die Tasten

mit Zitronensa putzt, dure aber keine Musik darauf maen, weil

Madame es uns verboten hae. Das brauten wir au nit. Honoré

konnte aus einem Topf Musik herausholen, jedes Ding in seinen Händen

besaß Tempo, Melodie, Rhythmus und Stimme; er trug die Klänge in si,

hae sie aus Dahomey mitgebrat. Mein Spielzeug war eine ausgehöhlte

Kalebasse, die wir zum Klingen braten; dana zeigte er mir, wie i seine

Trommeln leise streieln konnte. Und das von Beginn an, als er mi no

in den Armen tragen mußte, wenn er zu den Tänzen und Voodoozeremonien

ging, wo er den Rhythmus mit der großen Trommel vorgab und die anderen

ihm folgten. So weiß i es no. Obwohl Honoré damals nit älter war als

i heute, wirkte er sehr betagt, weil er steif in den Knoen war. Er trank

Tafia gegen die Smerzen jeder Bewegung, aber eine bessere Medizin als

der derbe Zuerrohrsnaps war für ihn die Musik. Beim Klang der

Trommeln wurde aus seinem Klagen ein Laen. Honoré konnte mit seinen

krummen Fingern kaum die Kartoffeln für das Essen der Herrin sälen,

do an der Trommel war er unermüdli, und wenn es ans Tanzen ging,

hob niemand die Knie höher, süelte niemand den Kopf kräiger,

swenkte niemand das Hinterteil mit größerer Lust. Bevor i laufen

konnte, ließ er mi im Sitzen tanzen, und kaum daß i auf beiden Beinen

stand, lud er mi ein, mi in der Musik zu verlieren wie in einem Traum.

»Tanz, Zarité, tanz, denn ein Sklave, der tanzt, ist frei … solange er tanzt«,

sagte er. I habe immer getanzt.



Erster Teil

Saint-Domingue

1770-1793



Die spanise Krankheit

Toulouse Valmorain kam 1770 na Saint-Domingue, im selben Jahr, in dem

der Dauphin von Frankrei die österreiise Erzherzogin Marie

Antoinee zur Frau nahm. Vor seiner Reise in die Kolonie, als er no nit

ahnte, daß das Sisal ihm einen Strei spielen und man ihn zwisen

den Zuerrohrfeldern der Neuen Welt zu Grabe tragen würde, war er na

Versailles auf eins der Feste zu Ehren der neuen Dauphine eingeladen

worden, die ein kleines blondes vierzehnjähriges Kind gewesen war und

inmien des gestrengen französisen Hofprotokolls unverhohlen gähnte.

Das war Vergangenheit, Saint-Domingue eine andere Welt. Der junge

Valmorain besaß eine eher vage Vorstellung von dem Ort, an dem sein Vater

ein Vermögen maen wollte, jedo nur mehr slet als ret das täglie

Brot der Familie besorgte. Irgendwo hae er gelesen, die Insel habe bei den

eingeborenen Arawaken Haiti geheißen, ehe die Eroberer ihr den Namen La

Española gaben und die Ureinwohner ausroeten. Fünfzig Jahre später war

kein einziger Arawak geblieben, den man si häe ansauen können: Alle

waren unter der Sklaverei gestorben, an den Krankheiten der Europäer oder

von eigener Hand. Dem Vernehmen na waren sie von rötlier Hautfarbe

gewesen, mit kräigem swarzem Haar, von unersüerlier Würde und

so zagha, daß ein einziger Spanier zehn von ihnen mit bloßen Händen

überwältigen konnte. Sie lebten in polygamen Gemeinsaen und bauten

mit Bedat ihre Feldfrüte an, um den Boden nit zu ermüden: Bataten

und Mais, Kürbis und Erdnüsse, Chili, Kartoffeln und Maniok. Die Erde

kannte wie der Himmel und das Wasser keinen Besitzer, bis die Fremden si

ihrer bemätigten, die Ureinwohner zur Arbeit zwangen und nie gesehene

Pflanzen wasen ließen. Damals mate man si einen Spaß aus der

»Hatz«, dem Töten wehrloser Mensen, auf die man die Hunde hetzte. Als

die Eingeborenen vernitet waren, führte man Sklaven ein, versleppte sie

aus Afrika und brate außerdem Verbreer, Waisen, Huren und

Aufwiegler aus Europa als Sklaven auf die Insel.



Ende des 17. Jahrhunderts trat Spanien den Weseil der Insel an

Frankrei ab, das ihn Saint-Domingue nennen und in die reiste Kolonie

der Welt verwandeln sollte. Zu der Zeit, als Toulouse Valmorain dort ankam,

stammte ein Driel aller französisen Verkäufe von Zuer, Kaffee, Tabak,

Baumwolle, Indigo und Kakao von dort. Inzwisen gab es keine weißen

Sklaven mehr, aber die Zahl der Swarzen ging in die Hunderausende.

Die slimmste Sinderei galt der Gewinnung von Zuer, dem süßen Gold

der Kolonie: das Zuerrohr zu sneiden, es zu pressen und den Sa

einzudien war in den Augen der Plantagenbesitzer keine Arbeit für

Mensen, sondern für Vieh.

Valmorain war gerade zwanzig Jahre alt, als ein Sreiben des väterlien

Handelsagenten ihn dringend in die Kolonie rief. Von Bord ging er in der

neuesten Mode – Spitzenbesatz an den Hemdsärmeln, bepuderte Perüe

und hohaige Suhe – und fest überzeugt, daß die Büer über

Aerbau, die er studiert hae, ihn mehr als befähigten, seinem Vater für

einige Woen beratend zur Seite zu stehen. Er reiste mit einem Lakaien, der

kaum weniger herausgeputzt war als er selbst, und mit etlien Truhen, die

seine Garderobe und Büer enthielten. Er sah si selbst als Gelehrten und

wollte si na seiner Rükehr na Frankrei ganz den Wissensaen

zuwenden. Seine Verehrung galt den Philosophen und Enzyklopädisten, die

in Europa seit einigen Jahrzehnten Furore maten, und mit vielen ihrer

liberalen Vorstellungen ging er d’accord: Rousseaus Gesellsasvertrag war

ihm mit atzehn ein ständiger Begleiter. Kaum daß er na einer Überfahrt,

die wegen eines karibisen Wirbelsturms um ein Haar in einer Tragödie

geendet häe, von Bord seines Siffs ging, erlebte er die erste unsöne

Überrasung: Sein Herr Vater erwartete ihn nit am Hafen. Sta dessen

empfing ihn der Agent, ein freundlier, von Kopf bis Fuß swarz

gekleideter Jude, der ihn über die nötigen Sierheitsvorkehrungen bei

Reisen auf der Insel aulärte, ihm Pferde und einige Maultiere für das

Gepä besorgte und außerdem einen ortskundigen Führer und einen

Milizionär, die ihn zur Habitation Saint-Lazare begleiten sollten. Der junge

Mann hae nie einen Fuß außerhalb Frankreis gesetzt und den – ohnehin

banalen – Anekdoten, die sein Vater während seiner sporadisen Besue



bei der Familie in Paris zum besten gab, wenig Beatung gesenkt. Er

hae nit damit gerenet, daß er die Plantage je besuen würde; na der

stillsweigenden Übereinkun mit seinem Vater sollte der das Vermögen in

der Kolonie mehren, während er si um seine Muer und seine Swestern

kümmerte und die Gesäe in Frankrei im Auge behielt. In dem Brief,

den er bekommen hae, war von gesundheitlien Malaisen die Rede, und er

war davon ausgegangen, es handele si um ein vorübergehendes Fieber,

mußte jedo, als er na einem knoenzermalmenden Tagesri dur eine

gefräßige und feindlie Wildnis auf Saint-Lazare ankam, feststellen, daß

sein Vater im Sterben lag. Er li nit, wie vom Sohn gemutmaßt, am

Tropenfieber, sondern an der Syphilis, die Weiße, Swarze und Mulaen

gleiermaßen hinraffte. Die Krankheit hae ihr letztes Stadium erreit,

und sein Vater konnte si kaum no bewegen, lag von Geswüren übersät

da, mit waligen Zähnen und umwölktem Bewußtsein. Die höllisen

Behandlungen mit Aderlässen, esilbereinreibungen und

Kauterisationen des Penis mit glühenden Drähten haen keine Linderung

gebrat, do unterzog er si ihnen weiter als Akt der Buße. Mit seinen

gerade fünfzig Jahren war er in einen Greis verwandelt, der swasinnige

Befehle brabbelte, seinen Urin nit halten konnte und von früh bis spät mit

seinen beiden Soßtieren, zwei kleinen Negermäden, denen eben Brüste

sprossen, in einer Hängemae lag.

Während si unter den Anweisungen seines snöseligen Lakaien, der die

Überfahrt kaum ertragen hae und von den primitiven Zuständen vor Ort

entsetzt war, einige Sklaven des Gepäs annahmen, versaffte Toulouse

Valmorain si einen Eindru von den weitläufigen Besitzungen. Vom

Zuerrohranbau verstand er nits, begriff indes bereits bei diesem ersten

Rundgang, daß die Sklaven Hunger lien und die Plantage dem Ruin nur

entgangen war, weil die Welt mit wasendem Appetit na Zuer

verlangte. Die Renungsbüer gaben Aufsluß über die desolate

Finanzlage seines Vaters und erklärten, warum er die Familie in Paris nit

mit den standesgemäßen Annehmlikeiten hae versorgen können. Die

Produktion war katastrophal niedrig, und die Sklaven starben wie die

Fliegen; zweifellos bereierten si die Aufseher am grausigen Verfall seines



Vaters. Sein Sisal verfluend, krempelte Valmorain die Ärmel auf und

ging an das, was im Leben eines jungen Mannes von seinem Geblüt nit

vorgesehen war: Arbeit war etwas für eine andere Klasse Mens. Zunäst

besorgte er si über den Handelsagenten seines Vaters, der gute

Beziehungen zu versiedenen Bankiers unterhielt, ein üppiges Darlehen,

dann site er die Commandeurs auf die Zuerrohrfelder, wo sie Seite an

Seite mit denen suen mußten, die zuvor von ihnen gepeinigt worden

waren, er ersetzte sie dur weniger skrupellose Aufseher, milderte die

Strafen und stellte für zwei Monate einen Veterinär ein, der den

Gesundheitszustand der Neger auf Saint-Lazare etwas verbessern sollte.

Seinem Lakaien konnte der Veterinär nit helfen, in weniger als

atunddreißig Stunden raffte den ein beeindruender Durfall hin. Na

Valmorains Berenungen waren die Sklaven seines Vaters im Sni

atzehn Monate zu gebrauen, ehe sie flohen oder vor Ersöpfung

starben, weit kürzer als auf anderen Plantagen. Die Frauen lebten etwas

länger als die Männer, braten aber bei der anstrengenden Arbeit auf den

Feldern weniger Ertrag und wurden ärgerli häufig swanger. Weil von

den Kindern kaum eins überlebte, rentierte si die Frutbarkeit unter den

Negern in der Kalkulation der Plantagenbesitzer nit.

Der junge Valmorain nahm die notwendigen Veränderungen

leidensaslos, ohne große Pläne und eilig in Angriff, weil er sleunigst

wieder abzureisen wünste, mußte jedo, als sein Vater wenige Monate

später starb, der Tatsae ins Auge sehen, daß er in der Falle saß. Zwar

wollte er nit warten, bis seine Gebeine in dieser stemüenverseuten

Kolonie verfaulten, aber wenn er vor der Zeit abreiste, würde er die Plantage

verlieren und mit ihr das Einkommen und die gesellsalie Stellung

seiner Familie in Frankrei.

Valmorain sute keinen Umgang mit anderen Kolonialherren. In den

Augen der Grands Blancs, die wie er Plantagen besaßen, war er ein Laffe,

der es auf der Insel nit lange maen würde; um so mehr staunten sie, ihn

mit slammversmierten Stiefeln und sonnenverbranntem Gesit zu

sehen. Die Abneigung war gegenseitig. Valmorain sah in diesen auf die

Antillen verpflanzten Franzosen bloße Bauerntölpel, kein Verglei mit der



Gesellsa, in der er daheim verkehrt hae, wo man si für Ideen, für

Wissensa und Kunst begeisterte und kein Mens von Geld oder von

Sklaven spra. Aus dem »Zeitalter der Vernun« in Paris war er in eine

primitive und gewalätige Welt hinabgesunken, in der die Lebenden und die

Toten Hand in Hand gingen. Au unter den Petits Blancs, deren einziges

Kapital ihre Hautfarbe war, hae er keine Freunde, hielt sie für armselige

Gestalten, an denen Neid und Mißgunst nagten. Sie kamen von überall her,

und über die Reinheit ihres Bluts oder ihr Vorleben konnte man nur

spekulieren. Im besten Fall waren sie Händler, Handwerker, mäßig

tugendhae Ordensbrüder, Matrosen, Soldaten und kleine Beamte, do gab

es au Gauner unter ihnen, Zuhälter, Kriminelle und Seeräuber, die jeden

Winkel der Karibik für ihre Betrügereien nutzten. Er hae nits gemein mit

diesen Leuten.

Unter den freien Mulaen, den Affranis, gab es über sezig

Abstufungen na dem Anteil an Blut von Weißen, das in ihren Adern floß

und ihren gesellsalien Status bestimmte. Valmorain lernte weder, die

Saierungen zu unterseiden, no konnte er si die Bezeinungen der

versiedenen Kombinationen beider Hautfarben merken. Die Affranis

besaßen keine politise Mat, bewegten aber eine Menge Geld. Deshalb

wurden sie von den weißen Habenitsen gehaßt. Einige bestrien ihren

Lebensunterhalt mit illegalen Gesäen, von Smuggel bis Prostitution,

andere aber haen eine Erziehung in Frankrei genossen und besaßen

Vermögen, Land und Sklaven. Über alle subtilen Farbenspiele hinweg waren

die Mulaen einig in ihrem Bestreben, als Weiße durzugehen, und in ihrer

tiefsitzenden Veratung den Swarzen gegenüber. Die Sklaven, von denen

es zehnmal mehr gab als Weiße und Affranis zusammen, zählten nit,

weder beim Zensus der Inselbevölkerung no im Bewußtsein der Siedler.

Da es nit angeraten sien, si gänzli abzusondern, besute

Toulouse Valmorain hin und wieder einige Familien von Grands Blancs in Le

Cap, der seiner Plantage nästgelegenen Stadt. Bei diesen Reisen dete er

si mit Vorräten ein und ließ si, wenn es unumgängli war, unter

seinesgleien in der Kolonialversammlung sehen, damit man seinen Namen

nit vergaß, do nahm er nie an den Sitzungen teil. Au nutzte er seine



Aufenthalte in der Stadt, um Lustspiele im eater und die Feste der

Kokoen zu besuen – jener prätigen französisen, spanisen oder

gemistrassigen Kurtisanen, um die si das Natleben drehte – und mit

den Forsungsreisenden und Wissensalern zu parlieren, die, unterwegs

zu interessanteren Zielen, auf der Insel Station maten. Saint-Domingue

zog keine Besuer an, aber zuweilen kam jemand, der die Natur oder die

Ökonomie der Antillen studieren wollte, und Valmorain lud ihn na Saint-

Lazare ein, weil er hoffte, wenigstens vorübergehend in den Genuß einer

gepflegten Unterhaltung zu kommen, wie sie seine Jugendzeit in Paris

bereiert hae. Drei Jahre na dem Tod seines Vaters konnte er seinen

Besuern die Besitzungen mit Stolz zeigen: Aus dem einstigen Tohuwabohu

mit seinen jämmerlien Negern und vertroneten Feldern war eine der

gewinnbringendsten Plantagen unter den athundert der Insel geworden. Er

hae die Produktion von Rohzuer für den Export verfünffat, und in der

neu erriteten Brennerei wurden Fässer eines Rums abgefüllt, der an Güte

seinesgleien sute. Valmorains Besuer verbraten eine oder zwei

Woen in dem smulosen Herrenhaus aus Holz, sogen das Landleben in

si auf und bestaunten die Wunder der Zuerherstellung aus näster

Nähe. Vor der Sonne dur ausladende Strohhüte gesützt und swer in

der feuten Hitze der Karibik snaufend, durstreie man zu Pferd das

dite Rohr, das im Wind drohend raselte, während die Sklaven es,

sarfen Saen glei, knapp über dem Boden kappten und die Wurzeln

dabei unbesadet ließen, damit für weitere Ernten gesorgt war. Von fern

erinnerten sie an Insekten zwisen den struppigen Wedeln, die sie um

Mannshöhe überragten. Mit eigenen Augen zu sehen, wie die harten Stengel

gesäubert, in den gezahnten Masinen gehäselt und in den Pressen

zermalmt wurden und wie man den Sa dann in tiefen Kupferkesseln zu

dunklem Sirup verkote, faszinierte diese Mensen aus der Stadt, die

bislang nits gekannt haen als die weißen Kristalle, mit denen sie ihren

Kaffee süßten. Von seinen Besuern erfuhr Valmorain, was in Europa

vorging, das ihm stetig ferner sien, hörte von den neuesten

Errungensaen aus Tenik und Wissensa und von den

philosophisen Ideen, die gerade en vogue waren. Die Reisenden öffneten



ihm ein Fensteren in die Welt und ließen ihm als Gesenk das eine oder

andere Bu da.

Valmorain wußte diese Besue zu sätzen, sätzte es indes no mehr,

wenn sie wieder abreisten; er wünste keine Zeugen in seinem Leben und

auf seinem Land. Die Fremden betrateten die Sklaverei teils angewidert,

teils skandallüstern, was ihn kränkte, weil er si für untadelig hielt: Häen

seine Besuer gewußt, wie andere Plantagenbesitzer mit ihren Negern

verfuhren, häen sie ihm ret gegeben. Er wußte, mehr als einer seiner

Gäste würde daheim in der Zivilisation der Absaffung der Sklaverei das

Wort reden und dafür sogar auf Zuer verziten wollen. Ehe er si

gezwungen gesehen hae, auf der Insel zu leben, wäre au er von den

Zuständen empört gewesen, häe er je davon erfahren, do hae sein Vater

über die Einzelheiten der Zuerproduktion nie ein Wort verloren. Mit

Hunderten von Sklaven, um die er si kümmern mußte, haen si seine

Vorstellungen inzwisen gewandelt.

Die ersten Jahre vergingen für Toulouse Valmorain damit, Saint-Lazare

vor dem Niedergang zu bewahren, und er konnte keine einzige Reise

außerhalb der Kolonie unternehmen. Der Kontakt zu seiner Muer und

seinen Swestern verlor si bis auf gelegentlie Briefe, in denen in

förmliem Ton von Alltagseinerlei und gesundheitliem Befinden die Rede

war.

Er hae zweimal Verwalter aus Frankrei kommen lassen – die

kreolisen standen im Ruf, korrupt zu sein –, aber beides waren Fehlsläge

gewesen: Der erste starb an einem Slangenbiß, und der andere erlag den

Verloungen von Rum und Konkubinen, bis seine Ehefrau zur Reung

herbeieilte und ihn ohne Federlesen mitnahm. Jetzt versute er es mit

Prosper Cambray, der wie alle freien Mulaen der Kolonie die drei

Pflitjahre bei der Maréaussée, der Miliz, absolviert hae, die über die

Einhaltung der Gesetze wate, für Ordnung sorgte, Steuern eintrieb und

Cimarrones, entlaufene Neger, verfolgte. Cambray besaß weder Vermögen

no Förderer und hae sein Auskommen bisher damit bestrien, daß er in

den unwirtlien Teilen der Insel mit ihren mensenfeindlien Wäldern

und sroffen Bergen, in denen selbst Maultiere keinen sieren Tri faßten,



Neger jagte: eine undankbare Aufgabe. Er war poennarbig, von gelber

Hautfarbe, hae rostrotes krauses Haar, grüne, ständig gereizte Augen und

eine wohlklingende, sane Stimme, die einen höhnisen Kontrast zu seiner

brutalen Art und der bulligen Statur bildete. Von den Sklaven verlangte er

hündise Unterwürfigkeit und benahm si selbst krieeris gegenüber

jedem, der ihm überlegen war. Zu Anfang versute er Valmorains

Wertsätzung über Intrigen zu gewinnen, begriff aber snell, daß

Hautfarbe und Herkun sie unüberbrübar voneinander sieden.

Valmorain bot ihm ein gutes Gehalt, er dure befehlen und würde womögli

bald zum Oberaufseher ernannt.

Jetzt blieb Valmorain mehr Zeit zum Lesen, für die Jagd und seine

Ausflüge na Le Cap. Er hae Bekanntsa mit Violee Boisier gemat,

der gefragtesten Kokoe der Stadt, einem freien Mäden, das afrikanise

Vorfahren hae und wie eine Weiße aussah und von dem es hieß, sie sei

sauber und gesund. Zumindest würde er mit ihr nit wie sein Vater enden

und sein Blut nit verseut von der spanisen Krankheit.



Natvogel

Son Violee Boisiers Muer war Kurtisane gewesen, eine atemberaubende

Mulain, die mit neunundzwanzig Jahren von einem französisen Offizier

– gerüteweise der Vater von Violee, do wurde das nie bestätigt – in

rasender Eifersut mit dem Säbel entleibt worden war. Das Mäden hae

im Alter von elf Jahren unter der Sirmherrsa der Muer mit dem

Gewerbe begonnen; mit dreizehn, als die Muer ermordet wurde, beherrste

Violee die erlesenen Spielarten der Lust, und mit fünfzehn hae sie alle ihre

Rivalinnen aus dem Feld geslagen. Valmorain date lieber nit darüber

na, mit wem si seine petite amie in seiner Abwesenheit verlustierte,

sließli war er nit bereit, si Exklusivität eigens zu erkaufen. Sier, er

hae einen Narren an Violee gefressen, die einzig Bewegung und Laen

war, aber er bewahrte do ausreiend kühlen Kopf, um seine Phantasie zu

mäßigen, und würde nit wie jener Offizier enden, der die Muer getötet

und damit seine Karriere und seinen Namen ruiniert hae. Ihm genügte es,

sie ins eater und zu Herrenrunden auszuführen, wo keine weißen Frauen

zugegen waren und ihre strahlende Sönheit alle Blie auf si zog. Der

Neid der anderen Männer, wenn er si mit ihr am Arm smüte,

versaffte ihm eine dumpfe Genugtuung; so maner häe seinen guten

Namen drangegeben, häe er sta der festgelegten ein bis zwei Stunden eine

ganze Nat mit Violee verbringen dürfen, do dieses Privileg stand ganz

allein ihm zu. Jedenfalls glaubte er das.

Die Wohnung der jungen Frau, drei Zimmer und ein Balkon mit

smiedeeisernen Lilien am Geländer im ersten Sto eines Gebäudes unweit

der Place Clugny, war neben ein paar für ihren Beruf angemessenen

Kleidungsstüen die einzige Hinterlassensa ihrer Muer. Dort lebte sie

in einigem Luxus und in Gesellsa von Loula, ihrer massigen und

resoluten afrikanisen Sklavin, die als Hausmäden und Leibwäter

fungierte. Während der heißesten Stunden des Tages ruhte Violee si aus

oder widmete si ihrer Sönheit: Massagen mit Kokosmil, Depilationen



mit Karamel, Ölbädern fürs Haar, Kräuteraufgüssen zum Aufhellen von

Stimme und Bli. Fühlte sie si besonders inspiriert, bereitete sie mit Loula

Sönheitsmielen zu – Salben für die Haut, Mandelseife, Cremes und

Puder –, die sie später unter ihren weiblien Bekannten verkaue. Do im

allgemeinen vergingen ihre Tage träge und müßig. Gegen Abend, wenn die

geswäten Strahlen der Sonne ihrem Teint nits mehr anhaben konnten,

verließ sie je na Weer zu Fuß das Haus oder mietete si von einer

Nabarin eine von zwei Sklaven getragene Säne. So entkam sie dem

Pferdemist, dem Unrat und Slamm in den Straßen von Le Cap. Aus

Rüsit auf ihre Gesletsgenossinnen kleidete sie si unauffällig: Keine

weiße oder farbige Frau konnte sole Konkurrenz gelassen hinnehmen. Sie

erledigte ihre Besorgungen in den Läden oder erstand an der Mole

Smuggelware von den Siffen, besute ihre Sneiderin, den Friseur und

ihre Freundinnen. Unter dem Vorwand, einen Sa trinken zu wollen, hielt sie

am Hotel oder vor einem Café, wo sie von irgendeinem Herrn stets

bereitwillig an den Tis eingeladen wurde. Sie kannte die intimen Vorlieben

der mätigsten Weißen der Kolonie, selbst die des horangigsten Militärs,

des Herrn Gouverneurs. Dana kehrte sie na Hause zurü, um si für

ihre Arbeit umzukleiden, was einige Stunden in Anspru nahm. Sie besaß

Kleider in allen Farben des Regenbogens, aus prätigen europäisen und

orientalisen Stoffen, dazu passende Suhe und Täsen,

federgesmüte Hüte, bestite Tüer aus China, Stolen aus Pelz, die man

nur über den Boden sleifen konnte, weil sie bei der Hitze hier untragbar

waren, und eine Truhe voller Tand. Jeden Abend führte sie der Freund der

Stunde – er wurde nit Freier genannt – zu einer Vorstellung im eater

und zum Essen aus, dann auf ein Fest, das bis in den frühen Morgen dauerte,

und sließli brate er sie na Hause, wo sie si sier fühlte, weil

Loula auf einem Strohsa in Hörweite slief und einen gewalätigen Mann

notfalls in die Sranken weisen konnte. Ihr Preis war bekannt und wurde

nit erwähnt; das Geld wurde in einem laierten Kästen auf dem Tis

deponiert, und vom Trinkgeld hing es ab, ob ein nästes Rendezvous

zustande kam.



In einem Hohlraum zwisen zwei Breern in der Wand, von dem nur

Loula wußte, verwahrte Violee in einem wildledernen Etui ihre kostbaren

Smustüe, die meisten davon Gesenke von Toulouse Valmorain, dem

man so manes nasagen konnte, nit jedo, daß er geizig gewesen wäre,

und daneben ein paar Goldmünzen, die sie si für die Zukun

zusammengespart hae. Weil sie keine Diebe anloen und Gerede

vermeiden wollte, benutzte sie zumeist ihren Flier, trug die eten Stüe

jedo, wenn sie mit demjenigen ausging, der sie ihr gesenkt hae. Und an

ihrem Finger stete stets ein sliter altmodiser Opalring, den Étienne

Relais, ein französiser Offizier, ihr zum Zeien ihrer Verbundenheit

gesenkt hae. Sie sah Étienne sehr selten, weil er sein Leben zu Pferd, an

der Spitze seiner Einheit verbrate, aber wenn er in Le Cap war, vertröstete

sie ihre anderen Freunde auf später, um Zeit für ihn zu haben. Nur bei ihm

konnte sie si dem wohligen Gefühl von Geborgenheit überlassen. Toulouse

Valmorain ahnte nit, daß er mit diesem bärbeißigen Soldaten die Ehre

teilte, ganze Näte bei Violee zu liegen. Sie gab keine Erklärungen ab und

hae nie wählen müssen, denn die beiden waren nie gleizeitig in der Stadt

gewesen.

»Was mae i bloß mit diesen Männern, die mi behandeln, als wären

wir verlobt?« wollte Violee einmal von Loula wissen.

»So etwas erledigt si von selbst«, behauptete die Sklavin und zog einmal

tief an ihrer derben Zigarre.

»Oder es wird blutig erledigt. Denk an meine Muer.«

»Da ma dir mal keine Sorgen, mein Engel, sließli bin i bei dir

und passe auf.«

Loula sollte ret behalten: Die Zeit tat das Ihre und nahm einen der

Anwärter aus dem Rennen. Zwei Jahre später war aus dem Verhältnis mit

Valmorain eine zärtlie Kumpanei geworden, die der Leidensa der

ersten Monate entbehrte. Er eilte nit mehr im gestreten Galopp in die

Stadt, um sie in die Arme zu sließen, die teuren Gesenke wurden

seltener, und manmal besute er Le Cap und mate keine Anstalten, sie

zu sehen. Violee nahm es nit krumm, sie hae die Grenzen dieser



Verbindung stets klar gesehen, do hielt sie den Kontakt aufret, der ihr ja

no einmal von Nutzen sein konnte.

Hauptmann Étienne Relais galt als unbesteli in einer Umgebung, in

der Aussweifung die Regel war, Ehre käufli, Gesetze dazu gemat

wurden, daß man sie bra, und man davon ausging, daß einer, der seine

Mat nit mißbraut, es nit verdient, wele zu haben. Sein Anstand

verbot es ihm, si wie andere in vergleibarer Position zu bereiern, und

selbst die Verloung, genug zusammenzubringen, um si wie versproen

mit Violee Boisier in Frankrei zur Ruhe zu setzen, brate ihn nit von

dem ab, was er für soldatise Retsaffenheit ansah. Er konnte, ohne zu

zögern, seine Männer im Gefet in den Tod sien oder ein Kind

zütigen, um Informationen von der Muer zu erpressen, aber er häe

niemals na Geld gegriffen, das ihm nit retmäßig zustand. In Fragen

von Ehre und Ehrlikeit war er empfindli. Er wollte Violee an einen Ort

mitnehmen, wo man sie nit kannte, niemand ahnen würde, daß sie ihren

Lebensunterhalt mit wenig tugendhaen Tätigkeiten bestrien hae, und es

nit auffiele, daß sie keine Weiße war: Es bedure des auf den Antillen

gesulten Blis, um unter ihrer hellen Haut das afrikanise Blut zu

erraten.

Violee war von der Vorstellung, in Frankrei zu leben, nit sehr

angetan, denn sie fürtete die eisigen Winter mehr als das üble Gerede, das

an ihr abperlte, aber sie hae Étienne versproen, mit ihm zu gehen. Der

hae hin und her gerenet, und wenn er weiterhin anspruslos lebte,

riskante Auräge annahm, für die hohe Belohnungen winkten, und man ihn

ras beförderte, würde sein Traum si eines Tages erfüllen lassen. Bis

dahin wäre Violee hoffentli gerei und würde mit ihrem keen Laen,

dem salkhaen Glanz in ihren swarzen Augen und ihrem aufreizend

wiegenden Gang nit mehr alle Aufmerksamkeit auf si ziehen.

Unseinbar würde sie nie sein, aber vielleit könnte sie in die Rolle der

Ehefrau eines Veteranen hineinwasen. Madame Relais … Wel ein

Wohlklang! Und er wiederholte die Worte wie eine Beswörung. Der

Entsluß, sie zu heiraten, war nit wie das meiste sonst in seinem Leben

Ergebnis einer minutiösen Strategie gewesen, sondern ihm von seinem



Herzen so heig diktiert worden, daß er ihn nie mehr in Zweifel zog. Er war

kein gefühlsseliger Mens, hae aber do gelernt, seinem Instinkt zu

vertrauen, auf den er si in manem Kampf hae verlassen müssen.

Auf Violee war er zwei Jahre zuvor mien im Trubel des

Sonntagsmarkts aufmerksam geworden, zwisen dem Gesrei der

Verkäufer und dem Gedränge von Mensen und Tieren. Auf einer

armseligen eaterbühne, einem von rostbraunen Lumpen überspannten

Breerkasten, stolzierte ein mit Arabesken tätowierter Hüne einher und

zwirbelte an seinem pompösen Snauzbart, während ein als Türke

verkleideter Negerjunge aus voller Kehle die Großtaten dieses mätigsten

aller Magier von Samarkand pries. Die kümmerlie Darbietung häe den

Hauptmann nit gelot, wäre nit plötzli die strahlende Violee in

Erseinung getreten. Als der Magier na einem Freiwilligen aus dem

Publikum verlangte, bahnte sie si einen Weg zwisen den Gaffern

hindur und kleerte mit kindlier Begeisterung auf die Bühne, late und

winkte mit ihrem Fäer. Sie war gerade fünfzehn geworden, besaß aber

son die Formen und das Gebaren einer erfahrenen Frau, was nit selten

war in diesen Breiten, wo die Mäden wie die Früte ras heranreien.

Auf Geheiß des Magiers stieg Violee in eine mit Hieroglyphen bemalte

Truhe. Der vielleit zehnjährige Gehilfe klappte den Truhendeel zu,

hängte zwei die Slösser davor, und ein zweiter Freiwilliger aus dem

Publikum mußte prüfen, daß sie fest verslossen waren. Der Magier aus

Samarkand wedelte mal hier, mal da mit seinem Umhang und gab dem

Freiwilligen dann zwei Slüssel, um die Truhe zu öffnen. Als der den Deel

hob, war das Mäden verswunden, do kündigte der Negerjunge im

nästen Moment mit einem Trommelwirbel ihr wundersames Erseinen im

Rüen des Publikums an. Alle drehten si mit offenem Mund zu dem

Mäden um, das aus dem Nits Gestalt angenommen hae und si, ein

Bein über ein Faß gehängt, Lu zufäelte.

Étienne Relais wußte vom ersten Augenbli an, daß er si dieses

honigfarbene und seidenzarte Kind nit mehr würde aus dem Kopf slagen

können. Etwas in ihm zerbarst, sein Mund war troen, und er verlor den

Boden unter den Füßen. Nur mit einiger Anstrengung konnte er si in die



Wirklikeit zurürufen und si klarmaen, daß er auf dem Markt war

und von Mensen umringt. Tief atmete er die miagsswüle Lu ein, den

sweren Geru von Fis und in der Sonne switzendem Fleis, von

faulenden Früten, Abfall und Tierkot. Er kannte den Namen der Sönen

nit, do ließe der si wohl leit herausfinden, und sier war sie nit

verheiratet, denn kein Mann würde ihr gestaen, si derart freimütig zur

Sau zu stellen. Strahlend sön, wie sie war, hae sie allen die Sinne

verdreht, und außer Relais, dessen gesultem Bli keine Einzelheit entging,

hae niemand auf den Tri des Zauberers geatet. Unter anderen

Umständen häe der Hauptmann den doppelten Boden der Truhe und die

Klappe in der Bühne vielleit genauer in Augensein nehmen wollen, aber

vermutli mate das Mäden mit dem Magier gemeinsame Sae, und er

wollte ihr die Peinlikeit ersparen. Er blieb nit, um zu sehen, wie der

Tätowierte einen Affen aus einer Flase zauberte und einem Freiwilligen

den Kopf abslug, wie sein kleiner Gehilfe jetzt verkündete. Mit den

Ellbogen bahnte er si einen Weg hinter dem Mäden her, das ras am

Arm eines Uniformierten davonging. Womögli war das ein Soldat aus

seinem Regiment, aber bevor Relais die beiden einholen konnte, trat ihm eine

Negerin, deren kräige Arme mit klobigen Armreifen behängt waren, in den

Weg und gebot ihm Einhalt mit den Worten, er solle si hinten anstellen,

sließli sei er nit als einziger an ihrer Herrin, Violee Boisier,

interessiert. Als sie den verständnislosen Ausdru auf seinem Gesit sah,

neigte sie si an sein Ohr und flüsterte ihm die Summe zu, dur die er von

Violee an die erste Stelle ihrer Kundenliste für diese Woe gesetzt würde.

Auf diese Weise erfuhr der Hauptmann, daß er sein Herz an eine jener

Kurtisanen verloren hae, für die Le Cap berühmt war.

Relais präsentierte si beim ersten Mal stosteif in seiner fris

gestärkten Uniform in Violee Boisiers Wohnung, mit einer Flase

Champagner und einem beseidenen Gesenk. Er legte das Geld an den

Platz, den Loula ihm zeigte, und wappnete si innerli dafür, in den

nästen zwei Stunden sein Leben aufs Spiel zu setzen. Loula zog si diskret

zurü, er blieb allein und switzend in dem kleinen, mit Möbelstüen

vollgestellten Zimmeren zurü und atmete leit angewidert den



sweren Du der reifen Mangos, die in einem Teller lagen. Violee ließ

nit lang auf si warten. Sie swebte lautlos ins Zimmer und strete ihm

beide Hände entgegen, besah ihn si dabei mit halb gesenkten Lidern und

einem angedeuteten Läeln. Relais nahm die langen, smalen Hände in

seine, und dann wußte er nit weiter. Sie löste si von ihm, stri ihm

übers Gesit, nahm freudig zur Kenntnis, daß er si für sie rasiert hae,

und bat ihn, die Flase zu öffnen. Der Korken sprang heraus, der Saum

quoll über, ehe sie ihr Glas darunter halten konnte, und rann ihr übers

Handgelenk. Sie fuhr si mit den feuten Fingern über den Hals, und

Relais häe ihr am liebsten die simmernden Tropfen von der makellosen

Haut gelet, aber er war wie angewasen, stumm, willenlos. Sie nahm ihm

die Flase aus der Hand, senkte ein und stellte ihr Glas, ohne davon zu

probieren, auf das Tisen neben dem Diwan, dann trat sie zu ihm und

knöpe ihm mit geübten Fingern den klobigen Uniformro auf. »Zieh das

aus, es ist heiß. Und die Stiefel au«, sagte sie und reite ihm einen

inesisen Morgenmantel mit aufgemalten Reihern. Relais betratete das

Ding etwas befremdet, zog es aber do, umständli mit den weiten Ärmeln

kämpfend, über sein Hemd und setzte si dann beklommen auf den Diwan.

Er war es gewohnt, zu befehlen, aber in diesen vier Wänden hae

offenkundig Violee das Sagen. Dur die Ritzen der Jalousien drangen das

Lärmen des Platzes und die letzten Strahlen der Sonne, die als sarfe

Streifen den kleinen Raum erhellten. Die junge Frau trug eine

smaragdfarbene Tunika aus Seide, die in der Taille von einer goldenen

Kordel gerafft war, dazu türkise Haussuhe und einen aufwendig

geslungenen, mit Glasperlen bestiten Turban. Eine gelote Strähne

ihres swarzen Haars fiel ihr ins Gesit. Violee nahm einen Slu von

dem Champagner und bot ihm dann das Glas an, das er in einem Zug leerte,

als wäre er dem Verdursten nah. Sie senkte na und hielt das Glas an

seinem dünnen Stiel vor si, abwartend, bis er sie zu si auf den Diwan

rief. Das war Relais’ letzte Initiative; von da an lenkte sie die Begegnung auf

ihre Weise.



Das Taubenei

Violee hae gelernt, wie sie ihre Freunde innerhalb der festgelegten Zeit

beglüen konnte, ohne dabei den Eindru von Eile zu erween. Daß diese

Halbwüsige zu soler Kokeerie und possenhaer Unterwürfigkeit fähig

war, entwaffnete Relais völlig. Sie löste bedätig den langen Turbanstoff,

der si mit Perlengeklimper aufs Parke ergoß, und süelte si ihren

Wasserfall swarzer Haare über Sultern und Rüen. Sie bewegte si

lasziv, aber keineswegs gekünstelt, fris wie bei einem Tanz. Ihre Brüste

haen ihre endgültige Größe no nit erreit, und die Brustwarzen hoben

die grüne Seide an wie kleine Kiesel. Unter der Tunika war sie nat. Relais

bestaunte ihren Mulainnenkörper, die festen Beine mit den smalen

Fesseln, die drallen Pobaen und Senkel, die Butung der Taille, die

ebenmäßigen, na hinten gebogenen, unberingten Finger. Ihr Laen

begann als dumpfes Gurren im Bau und stieg kristallklar an, bis es zu

einem Sallen wurde, sie ihren Kopf in den Naen warf, das Haar wogte

und der lange Hals bebte. Mit einem silbernen Messeren sni Violee

einen Mangosnitz ab, sob ihn si gierig in den Mund, und etwas Sa

rann ihr in den von Sweiß und Champagner feuten Aussni. Sie folgte

mit dem Finger der zähen, bernsteinfarbenen Spur, fing den Tropfen ein und

zerrieb ihn auf Relais’ Lippen, während sie si rilings auf seinen Soß

swang. Sie war leit wie eine Katze, ihre na Mango duenden Brüste

umslossen sein Gesit. Sie beugte si vor, bedete ihn mit ihrem wilden

Haar, küßte ihn auf den Mund und sob mit der Zunge den Mangosnitz

aus ihrem Mund in seinen. Relais empfing das zerkaute Frutfleis mit

einem überrasten Saudern: wie intim, soierend und wunderbar, nie

dagewesen. Sie lete ihm übers Kinn, nahm seinen Kopf in beide Hände und

bedete sein Gesit mit rasen Küssen, als pite ein Vögelen ihn auf

die Augenlider, die Wangen, die Lippen, den Hals, sie spielte, sie late. Er

umfaßte ihre Taille, seine hungrigen Hände rafften den Seidenstoff und

legten dieses ranke, na Mosus rieende Mäden frei, das si an



seinen knoigen, muskulösen, von vielen Kämpfen und Entbehrungen

gesliffenen Soldatenkörper smiegte, daran zu smelzen und zu

zerfließen sien. Er wollte sie aufheben und zum Be bringen, das er im

Nebenzimmer sehen konnte, aber Violee gab ihm nit die Zeit dazu; ihre

Odaliskenfinger öffneten den Morgenmantel mit den Reihern und soben

seine Hose hinunter, ihre Hüen kreisten swelgeris über ihm, bis sie si

mit einem wohlig tiefen Aufstöhnen auf seinem harten Glied aufspießte.

Étienne Relais fühlte, wie er erinnerungs- und willenlos in einem

beglüenden Morast versank. Er sloß die Augen, küßte den triefenden

Mund, smete der Mango na, betastete mit seinen swieligen Fingern

die unglaublie Zartheit dieser Haut, die überbordende Fülle des Haars. Er

taute in sie ein, überließ si der Hitze, dem Gesma und Wohlgeru

des Mädens und spürte, daß er endli wußte, wo sein Platz war in dieser

Welt, dur die er si so lange einsam und ziellos hae treiben lassen. Do

Minuten später quoll er vorsnell wie ein Junge mit einem krampfenden

Sprudeln über und srie voller Enäusung auf, denn er hae ihr keine

Lust versafft und wünste si do nits sehnlier, als daß sie ihr Herz

an ihn verlor. Violee wartete reglos, feut, keuend, auf ihm hoend, bis

er fertig war, hae ihr Gesit in der Kuhle seiner Sulter vergraben und

murmelte unverständlie Worte.

Relais wußte nit, wie lange sie so umslungen dasaßen, do als er

wieder zu Atem gekommen war und si der dite Nebel ringsum zu liten

begann, wurde ihm klar, daß er no immer in ihr war, von einem kräigen

Slund gehalten wurde, der ihn rhythmis massierte, umfing und freigab.

Er konnte si gerade no fragen, wo dieses Kind die Kunststüe einer

erfahrenen Kurtisane gelernt hae, ehe er si erneut im Magma des

Verlangens und den Wirren seiner jähen Liebe verlor. Als Violee spürte,

daß er wieder fest geworden war, slang sie ihre Beine um seine Hüe,

versränkte die Füße hinter seinem Rüen und wies mit einem Kopfnien

auf das Zimmer nebenan. Relais trug sie hin, und sie sanken weiter fest

verbunden aufs Be, wo sie einander bis tief in die Nat hinein in vollen

Zügen genossen, viele Stunden länger, als von Loula vorgesehen. Die

ersien ein paarmal in der Tür und wollte der Aussweifung ein Ende



bereiten, aber Violee war so gerührt von diesem Soldaten, der da vor Liebe

für sie sluzte und verging, daß sie Loula jedesmal mit einem Wink

wieder wegsite.

Die nie gekannte Liebe bra über Étienne Relais herein wie eine mätige

Woge, war einzig Kra, Salz und Gist. Weil er gegen andere Freier des

Mädens, die besser aussahen, mätiger oder reier waren als er, sier

nit konkurrieren konnte, tat er bei Tagesanbru den Sri, zu dem nur

wenige weiße Männer bereit sein würden: Er bot ihr seinen Namen. »Heirate

mi«, bat er sie zwisen Kuß und Kuß. Violee setzte si mit

unterslagenen Beinen auf, das feute Haar klebte ihr am Leib, die Augen

glühten, die Lippen waren von Küssen geswollen. No leuteten die

Stummel dreier ersterbender Kerzen, die Zeugen ihres nit enden wollenden

Begetümmels gewesen waren. »I tauge nit zur Ehefrau«, sagte sie und

au, daß sie no nit im Zyklus des Mondes geblutet habe und es laut

Loula milerweile zu spät dafür sei, sie also nie würde Kinder haben

können. Relais läelte, denn Kinder sienen ihm nur störend.

»Würde i di heiraten, wäre i ständig allein, während du auf deinen

Strafexpeditionen bist. Unter den Weißen habe i keinen Platz, und meine

Freunde würden mi meiden, weil sie di fürten und es heißt, du bist auf

Blut aus.«

»Meine Arbeit erfordert das, Violee. Wie der Arzt ein brandiges Bein

amputiert, tue i meine Pflit und verhindere Slimmeres damit, aber i

habe no nie jemandem ein Leid getan ohne guten Grund.«

»Gute Gründe würdest du bei mir eine Menge finden. I will nit enden

wie meine Muer.«

»Du wirst mi niemals fürten müssen, Violee.« Und Relais nahm sie

bei den Sultern und sah ihr lange in die Augen.

»Das hoffe i«, seufzte sie sließli.

»Wir werden heiraten, das verspree i dir.«

»Dein Sold reit nit für meinen Unterhalt. Mit dir würde es mir an

allem fehlen: an Kleidern, Parfüm, eaterbesuen und Zeit zum

Vertrödeln. I bin faul, Herr Hauptmann, bloß so kann i meinen



Lebensunterhalt bestreiten, ohne mir die Hände zu ruinieren, und lange wird

das nit mehr gehen.«

»Wie alt bist du?«

»Nit sehr, aber dieses Gewerbe ist kurzlebig. Die Männer haben das

immer gleie Gesit und Hinterteil ras sa. I muß das zu Geld

maen, was i habe, sagt Loula.«

Der Hauptmann ließ si, soo seine Expeditionen es ihm erlaubten, bei

Violee sehen und war na einigen Monaten für sie unentbehrli

geworden; er umsorgte sie und stand ihr wie ein guter Geist zur Seite, und

da er aus ihrem Leben sließli nit mehr wegzudenken war, sien ihr

der Gedanke an eine möglie Heirat in poetis ferner Zukun nit völlig

abwegig. Na Relais’ Sätzungen würden sie no fünf Jahre brauen. So

lange würden sie ihre Liebe prüfen und jeder für si Geld sparen können. Er

fand si damit ab, daß Violee weiter ihrem Gewerbe naging und er ihre

Dienste bezahlte wie jeder andere, und war dankbar, hin und wieder eine

ganze Nat bei ihr sein zu dürfen. Zu Anfang liebten sie si bis zur

Ersöpfung, do allmähli wurde aus dem Ungestüm Verbundenheit, und

sie verbraten kostbare Stunden mit Reden, smiedeten Pläne und lagen

eng umslungen im warmen Halbdunkel von Violees Wohnung. Relais

lernte den Körper und das Wesen des Mädens kennen, konnte ihre

Reaktionen vorhersehen, ihre Wutanfälle vermeiden, die kurz und heig

waren wie tropise Wolkenbrüe, und ihr Genuß versaffen. Dieses

sinnlie Kind war gesult darin, anderen Lust zu bereiten, nit aber,

selbst wele zu empfinden, und er mate si mit Geduld und guter Laune

daran, ihr das beizubringen. Der Altersuntersied und sein gebieterises

Temperament bildeten ein Gegengewit zu Violees Leitlebigkeit, sie ließ

si ihm zuliebe in einigen praktisen Fragen von ihm leiten, wahrte jedo

ihre Unabhängigkeit und hütete ihre Geheimnisse.

Loula verwaltete das Geld und kümmerte si mit kühlem Kopf um die

Kundsa. Einmal traf Relais Violee mit einem blauen Auge an und

verlangte wütend den Namen des Übeltäters zu wissen, der für seine

Freheit teuer bezahlen sollte. »Loula hat son bei ihm kassiert. Wir

kriegen das sehr gut alleine hin«, kierte Violee und ließ si dur nits



den Namen des Grobians entloen. Die gute Loula wußte, daß Gesundheit

und Sönheit ihrer Herrin ihrer beider Kapital waren, das eines

unvermeidlien Tages zu swinden beginnen würde. Obendrein drängte

Jahr um Jahr eine neue Welle halbwüsiger Konkurrentinnen ins Gewerbe.

Es war wirkli ein Jammer, daß der Hauptmann so wenig zu bieten hae,

denn Violee hae ein gutes Leben verdient. Liebe sien Loula dafür keine

Rolle zu spielen, sie setzte sie mit Leidensa glei, und wie flütig die

war, hae sie gesehen. Do wagte sie es nit, im Hintergrund Fäden zu

spinnen, um Relais loszuwerden. Dieser Mann war zum Fürten. Außerdem

hae Violee es mit dem Heiraten offenbar nit eilig, und vielleit taute

ja no ein Anwärter auf, der finanziell etwas mehr verspra. Jedenfalls

mußte man ernstha ans Sparen denken; einige Klunker in einem Lo zu

horten würde nit reien, es mußten phantasievollere Anlageformen her

für den Fall, daß aus einer rentablen Heirat nits würde. Loula sränkte

die Ausgaben ein und erhöhte den Tarif ihrer Herrin, und deren

Gefälligkeiten galten als no exklusiver, weil man jetzt teurer dafür

bezahlte. Außerdem steigerte sie Violees Ruhm miels gesit gestreuter

Gerüte: Sie behauptete, ihre Herrin könne einen Mann die ganze Nat in

si behalten und selbst den Slaffesten bis zu zwölfmal wiederbeleben, sie

habe das von einer Maurin gelernt und übe si mit einem Taubenei, gehe

einkaufen, ins eater und zu den Hahnenkämpfen mit dem Ei an seinem

verborgenen Ort, ohne daß es zerbra oder ihr entgli. Es kam zu

Fetduellen um die Gunst des jungen Täubens, und Violees Prestige

erreite ungeahnte Höhen. Die reisten und einflußreisten Weißen

trugen si weiter brav in die Liste ein und warteten, bis sie an die Reihe

kamen. Loulas Idee war es au, Gold zu kaufen, damit ihnen die

Ersparnisse nit wie Sand dur die Finger rannen. Relais, der nit viel

beitragen konnte, senkte Violee den Ring seiner Muer, das einzige

Erbstü seiner Familie.



Die kubanise Braut

Im Oktober 1778, im aten Jahr seines Aufenthalts auf der Insel, bra

Toulouse Valmorain wieder einmal zu einer kurzen Reise na Kuba auf, wo

er Gesäe betrieb, über die er lieber den Mantel des Sweigens legte. Als

Siedler auf Saint-Domingue dure er seine Ware nur na Frankrei

verkaufen, aber es gab tausend findige Wege am Gesetz vorbei, und er

kannte einige davon. Es sien ihm nit verwerfli, daß er dabei Steuern

sparte, die ja am Ende nur in den bodenlosen Truhen des Königs

verswanden. Die zerklüete Küste bot einem Siff an vielen Stellen

Gelegenheit, si im Dunkeln unbemerkt an andere Gestade der Karibik

aufzumaen, und die Grenze zum spanisen Teil der Insel, der viel dünner

besiedelt und ärmer war als der französise, erlaubte ein reges Hin und Her

hinter dem Rüen der Obrigkeit. Ob Waffen oder übles Gesindel, alles

überquerte diese durlässige Grenze, vor allem aber Zuer, Kaffee und

Kakao von den Plantagen, der säeweise hinübergesmuggelt und von dort

weiter am Zoll vorbei zu anderen Bestimmungsorten gesafft wurde.

Nadem Valmorain den Sulden seines Vaters entronnen war und mehr

Gewinne anhäue, als er zu hoffen gewagt häe, entsloß er si dazu,

einiges Geld in Kuba anzulegen, wo es sierer sein würde als in Frankrei

und sneller zur Hand, falls er es braute. Diesmal war er nur für eine

Woe na Havanna gekommen, um seinen Bankier zu treffen, do

verlängerte si sein Besu über die vorgesehene Zeit hinaus, weil er auf

einem Ball des Konsuls von Frankrei Eugenia García del Solar erblite.

Aus einem Winkel des prunkvollen Saals sah er von fern die opulente junge

Frau mit der milweißen Haut, die mit ihrem aufgetürmten braunen Haar

und dem Landpomeranzenkleid das genaue Gegenbild zu der alle Welt

betörenden Violee Boisier darstellte, in seinen Augen aber nit weniger

hübs war. Er hae sie im Gewühl des Ballsaals sofort entdet und fühlte

si plötzli nit mehr wohl in seiner Haut. Wams, Ro und Kniehose, wie

er sie vor Jahren aus Paris mitgebrat hae, trug hier längst niemand mehr,



sein Gesit war von der Sonne wie Leder gegerbt, er hae Hände wie ein

Hufsmied, die Perüe jute ihn am Kopf, der Rüsenkragen snürte

ihm die Lu ab, und die geenha spitzen Suhe mit den krummen

Absätzen drüten und zwangen ihn zu einem Watselgang. Seine einst

gesliffenen Manieren wirkten in der ungezwungenen kubanisen

Gesellsa hölzern. Die Jahre auf der Plantage haen ihn innerli wie

äußerli verroht, und jetzt, wo er sie am nötigsten gebraut häe, entsann

er si der Künste der Betörung nit mehr, die ihm in jungen Jahren

geläufig gewesen waren. Zu allem Unglü bestanden die Tänze der Saison

aus einem snellen Gewirbel von Piroueen, Verbeugungen, Drehungen

und Sprüngen, die nazuahmen er si außerstande sah.

Er brate in Erfahrung, daß die junge Frau die Swester eines gewissen

Sano García del Solar war, eines Spaniers aus einer Familie niedrigen

Adels, die einen pompösen Namen trug, aber seit zwei Generationen verarmt

war. Die Muer hae mit einem Sprung vom Gloenturm einer Kire

ihrem Leben ein Ende gemat, und der Vater war jung gestorben, nadem

er den Besitz der Familie verjubelt hae. Eugenia war in einem eisigen

Kloster in Madrid aufgewasen, wo sie von den Nonnen alles gelernt hae,

was dem Charakter einer Dame zur Zierde gereit: Sisamkeit, Beten und

Stien. Sano wiederum hae in Kuba sein Glü versut, weil Spanien

nit groß genug war für eine überbordende Vorstellungskra wie die seine;

die Karibikinsel, auf der si alle erdenklien abenteuerlustigen Geister

tummelten, war hingegen wie gesaffen für lukrative, wenn au nit

immer legale Gesäe. Hier führte er ein aufregendes Junggesellenleben,

tanzte auf dem Drahtseil über dem Abgrund seiner Sulden, die er mit A

und Kra und immer im letzten Moment dur Gewinne am Spieltis oder

die Unterstützung von Freunden begli. Er sah gut aus, war ein begnadeter

Smeiler und tat so großspurig, daß niemand ahnte, wie tief das Lo in

seinem Beutel klaffte. Aber eines Tages siten ihm die Nonnen völlig

unverlangt seine Swester zusammen mit einer Gouvernante und einem

knappen Brief, in dem stand, es mangele Eugenia an religiöser Berufung

und nun sei es an ihm, ihrem einzigen Angehörigen und Besützer, si

ihrer anzunehmen.


